
Zum Beispiel Ägypten

Die koptische Kirche 
von Karl Pinggera

Der Anschlag auf ein Kloster und seine Deutung

Am 31. Alai 2008 war das koptisch-orthodoxe Kloster Abu 
Fana bei Alinya Ziel eines gewalttätigen Angriffs geworden. 
Das rund 300 km südlich von Kairo gelegene Kloster war von 
sesshaften Beduinen attackiert, geplündert und teilweise in 
Brand gesteckt worden. Drei Alönche wurden entführt und 
misshandelt. Nach zwölf Stunden konnten sie von der Poli­
zei befreit werden, anschließend mussten sie in einem Kran­
kenhaus behandelt werden. Die Angreifer stammten aus der 
unmittelbaren Nachbarschaft des Klosters. Obwohl die staatli­
chen Behörden Emissäre benannten, die zur Versöhnung zwi­
schen dem Kloster und seinen muslimischen Nachbarn beitra­
gen sollten, sind die Diskussionen um die Hintergründe des 
Vorfalls nicht verstummt.

In Nachrichten von Alenschenrechtsorganisationen wurde 
das Drama von Abu Fana in eine lange Kette von Gewaltta­
ten eingereiht, denen ägyptische Christen in den letzten Jah­
ren und Jahrzehnten zum Opfer gefallen sind. In solchen Alel- 
dungen ging man davon aus, dass es sich bei den Angreifern um 
muslimische Extremisten handelte und die Entführung und 
Alisshandlung der Alönche einen eindeutig religiösen Hinter­
grund besaß.Die erschreckende Brutalität der Vorkomm­
nisse war Anlass für zahlreiche Proteste im Ausland leben­
der Kopten. Sie forderten die Regierung in Kairo auf, endlich 
die Diskriminierungen abzustellen, denen Christen in Agyp- 
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ten ausgesetzt seien, und konsequenter gegen die Übergriffe 
gewalttätiger Islamisten vorzugehen.fl]

Nun sind solche Berichte nicht die einzige Einschätzung 
der Auseinandersetzungen in Abu Fana. Wer immer sich mit 
der Situation religiöser Alinderheiten in Ägypten beschäf­
tigt, wird mit sehr unterschiedlichen Sichtweisen konfrontiert 
werden. Am aktuellen Beispiel von Abu Fana lässt sich das gut 
verdeutlichen.

Ägyptische Regierungsvertreter betonen, dass die Gewalt­
taten keinen religiösen Hintergrund hätten. Zu einer ähnli­
chen Bewertung gelangt auch das in Kairo ansässige Informa­
tionszentrum Arab-West Report. Cornelius Huisman, Leiter 
des Zentrums, hatte sich vor Ort ein Bild der Lage zu machen 
versucht. In seinen Berichten hebt er hervor, dass es sich zuvör­
derst um eine Auseinandersetzung um das vom Kloster bebaute 
und beanspruchte Land gehandelt habe/31 Der Streit zwi­
schen Anwohnern und Mönchen habe sich an der Problematik 
unklarer Grundbesitzverhältnisse entzündet. Das völlig unzu­
reichende Grundbuchwesen in Ägypten führe immer wieder 
zu Auseinandersetzungen, bei denen die Religionszugehörig­
keit der streitenden Parteien keine Rolle spiele. Auch Streitig­
keiten um Landbesitz, an denen ausschließlich Aluslime betei­
ligt waren, hätten in der Vergangenheit Todesopfer gefordert. 
Die Heftigkeit, mit der solche Auseinandersetzungen geführt 
werden, erklärt sich für Huisman aus einem der zentralen Pro­
bleme der ägyptischen Gesellschaft: dem rasanten Bevölke­
rungswachstum. In einem Land, dessen bewohnbare bzw. kul­
tivierbare Fläche etwa die Größe des Freistaates Bayern besitzt, 
leben mittlerweile fast achtzig Alillionen Aienschen. Gerade 
an den Rändern des Kulturlandes, wo die Besitzverhältnisse 
nicht eindeutig geklärt sind, komme es deswegen immer wie­
der zu Konflikten. Im Fall von Abu Fana sei ferner zu beach­
ten, dass das Kloster die letzten Jahrhunderte hindurch nicht 
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mehr besiedelt war. Es waren archäologische Forschungen in 
den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, die dem 
in Ruinen liegenden Kloster neue Aufmerksamkeit beschert 
hatten und die um die Jahrtausendwende zu einer Neugrün­
dung führten. Konflikte um das angrenzende Land seien gera­
dezu vorprogrammiert gewesen.

Das Beispiel Abu Fana zeigt, dass eine von Fall zu Fall vor­
gehende differenzierte Analyse von Gewaltakten im heutigen 
Ägypten notwendig ist. Im konkreten Einzelfall wird es oft 
schwierig sein, zwischen religiösen und nichtreligiösen Aloti- 
ven und Hintergründen haarscharf zu trennen. Eine solche 
Trennung muss schwerfallen in einem Land, in dem Religion 
nahezu allgegenwärtig zu sein scheint. Volker Perthes illust­
riert das an folgendem Beispiel: In Städten Oberägyptens, in 
denen Christen (was die Ausnahme ist) wohlhabender sind 
als die Muslime, kann der Überfall junger Muslime auf einen 
koptischen Juwelier »durchaus als muslimischer Übergriff auf 
Christen interpretiert werden und bei diesen entsprechende 
Reaktionen auslösen«. Radikalislamische Gruppen hätten mit 
ihrer Hetze gegen Christen Öl in das Feuer bestehender Kon­
flikte gegossen, indem sie »Überfälle auf reiche Christen zu 
guten Taten erklärten und schließlich selbst gezielt Anschläge 
auf Christen verübten«/41

Wie komplex sich die Lage für die Christen in Ägypten dar­
stellt, lässt sich an den Forderungen ablesen, die im Zusam­
menhang mit Abu Fana erhoben wurden.151 Sie richteten sich 
an den Staat. Es wurde deutlich, dass Kopten neben dem Pro­
blem gewalttätiger Übergriffe eine Reihe von Zuständen 
bemängeln, die auf eine Diskriminierung von Christen im 
öffentlichen Leben hinauslaufen. Hierher gehören unter ande­
rem die Stellung der Scharia im Rechtswesen, Einschränkun­
gen beim Bau und bei der Renovierung von Kirchen, die fakti­
sche Enteignung christlicher Stiftungen sowie ganz allgemein 
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die Unterrepräsentierung von Kopten in höheren Staatsäm­
tern und in der Politik. Zugleich aber ist es der Staat, von dem 
allein man eine Besserung der Lage erhoffen kann. Während 
Kopten im Ausland die Regierung mitunter kräftig kritisie­
ren, nimmt die Kirchenleitung in Ägypten der Staatsführung 
gegenüber eine betont loyale Haltung ein. Nicht selten warf 
das Kirchenoberhaupt, Papst Schenuda III., koptischen Kri­
tikern im Westen in den vergangenen Jahren vor, ihre Äuße­
rungen würden das Ansehen Ägyptens im Ausland herabset­
zen. Innerhalb und außerhalb Ägyptens gibt es selbst unter den 
Kopten unterschiedliche Perspektiven, aus denen heraus sie 
die Situation im Land am Nil einschätzen. Um die heutigen 
politischen, rechtlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse 
annähernd zu verstehen, werden wir im Folgenden an einigen 
Hauptstationen der jüngeren Geschichte Ägyptens entlangge­
hen, um uns sodann wieder den Entwicklungen in jüngster Zeit 
zuzuwenden.

Zwischen Dhimmi-Status und nationalem Säkularismus: 
1798-1952

Die Neuzeit, so eine gern gebrauchte Epocheneinteilung, 
beginnt in Ägypten mit der Ankunft Napoleons und seiner 
Armee im Jahr 1798. Auch wenn sich die Franzosen schon 
1801 wieder zurückziehen mussten, hat ihr Auftreten eine 
Reihe von politischen und gesellschaftlichen Veränderun­
gen angestoßen. Ägypten gehörte seit 1517 zum Osmanischen 
Reich und wurde von den Nachfahren der Alamelucken eher 
schlecht als recht verwaltet. Es war der instinktsichere Macht­
politiker Muhammad Ali, der nach dem Abzug der Franzosen 
1805-1848 über Ägypten herrschte. Er und seine Nachfolger, 
die sich seit 1867 »Khediven« (»Vizekönige«) nennen durften, 
unterstanden dem Sultan in Istanbul weithin nur noch formell.

80



Unter Muhammad Ali wurden in Ägypten Alodernisierungen 
eingeleitet, die auch die Stellung der Christen betrafen.

Das Christentum Ägyptens reicht zurück bis in die Anfänge 
der Kirchengeschichte.161 Eine legendarische Überlieferung 
aus altkirchlicher Zeit schreibt dem Evangelisten Alarkus die 
Gründung einer ersten Gemeinde in Alexandrien zu. Ende des 
2. Jahrhunderts tritt uns die Kirche Ägyptens in den Quellen 
als eine wohlorganisierte Größe unter der Leitung des Patriar­
chen von Alexandrien entgegen. Im christlichen Weltkreis der 
Spätantike nahm die Kirche Ägyptens eine führende Rolle ein. 
Alexandrien als Heimat einer bedeutsamen Theologenschule 
und die Wüste mit ihren viel bewunderten Aiönchen und Klös­
tern trugen zum Prestige des christlichen Ägypten bei. Zwei 
Einschnitte prägten dessen weitere Geschichte: Aus dogmati­
schen Gründen trennte sich im 5-/6. Jahrhundert ein Großteil 
der ägyptischen Kirche von der römischen Reichskirche. Alan 
lehnte die Beschlüsse des Reichskonzils von Chalcedon 451 ab, 
die das Verständnis der gottmenschlichen Person Jesu Christi 
betrafen. So existieren bis heute zwei in altkirchlicher Zeit ent­
standene Patriarchate von Alexandrien: ein griechisch-ortho­
doxes (das alte »reichskirchliche«) Patriarchat, das heute nur 
noch wenige, meist griechischsprachige Gläubige betreut, und 
das koptisch-orthodoxe Patriarchat, das wreit über neunzig Pro­
zent der in Ägypten lebenden Gläubigen umfasst. Aus der Zeit 
der Alten Kirche stammt der Brauch, dass beide Kirchenober­
häupter nicht nur den Titel »Patriarch«, sondern auch »Papa« 
(»Papst«) führen. Diese ehrenvolle Anrede ist unter den alt­
kirchlichen Patriarchaten also keineswegs auf die sedes Romana 
beschränkt.

Die Bezeichnung »koptisch« führt uns zum zweiten Ein­
schnitt der Kirchengeschichte Ägyptens: der Eroberung des 
Landes durch die Aluslime im 7. Jahrhundert. Alit dem ara­
bischen qubti (»Kopte«) gaben die neuen Herren des Landes 
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das griechische aigyptos (»Ägypter«) wieder. Bald schon wurde 
der Ausdruck »Kopten« speziell zur Bezeichnung der anti- 
chalcedonensischen Christen verwendet, die noch einige Jahr­
hunderte lang die Mehrheit der ägyptischen Bevölkerung 
bildeten. Unter verschiedenen muslimischen Herrscherdy- 
nasticn, zuletzt im Osmanischen Reich, waren die Christen 
den Bestimmungen des islamischen Gesetzes unterworfen. 
Sie waren auf den Status des »Schutzbürgers« (dhimmi) redu­
ziert. Auch wenn es lange Phasen eines relativ guten Zusam­
menlebens zwischen Christen und Aluslimen gab, waren die 
Christen doch prinzipiell zu Bürgern zweiter Klasse mit min­
derem Rechtsstatus geworden.

Vor diesem geschichtlichen Hintergrund ermisst man die 
Tragweite der Reformen, zu denen es im 19. und frühen 20. 
Jahrhundert kommen sollte/71 Bereits 1831 wurde den religiö­
sen Minderheiten von einem Sohn Muhammad Alis die Gleich­
stellung vor dem Gesetz zugesichert. Seit 1815 wurde die beson­
ders belastende Kopfsteuer für Nicht-Muslime (gizya) nicht 
mehr erhoben; die Abschaffung erfolgte 1856. Im Jahr 1817 
wurden auch die diskriminierenden Kleidervorschriften abge­
schafft. Zudem konnten Christen in hohe Staatsämter aufstei­
gen. Das alles war keineswegs selbstverständlich, wenn man auf 
den Beginn des 19. Jahrhunderts zurückblickt. Von Napoleon 
hatten sich einige angesehene Kopten ganz offen die Befrei­
ung von den Zwängen muslimisch-osmanischer Herrschaft 
erhofft. Der Notable Yaqub al-Gundi unterstützte Napo­
leon sogar mit einer eigenen Freischärlertruppe, der »legion 
copte«. Nach dem französischen Intermezzo war es deswegen 
zu Ausbrüchen des Volkszorns von Muslimen gegen die Kop­
ten gekommen. Es war dem stets warnenden und zurückhal­
tenden Patriarchen Markus VIII. (1796-1809) zu verdanken, 
dass den Kopten unter Muhammad Ali daraus keine Nachteile 
erwuchsen. Der »Zwischenfall« unter Napoleon macht aber 
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eine grundsätzliche Gefahr deutlich: Die Christen konnten 
ihren muslimischen Alitbürgern als unsichere Kantonisten, als 
»fünfte Kolonne« ausländischer Alächte erscheinen.

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts war in Ägypten 
vom zunehmenden Einfluss der Kolonialmächte England 
und Frankreich gekennzeichnet. Gegen ihre nahezu uneinge­
schränkte Kontrolle des Staatshaushalts und der Politik regte 
sich ein nationaler Widerstand, der in dem nach dem Offi­
zier Orabi benannten Aufstand von 1882 einen ersten Höhe­
punkt erreichte. Nach der Niederschlagung der Revolte geriet 
Ägypten freilich zunächst vollends unter englische Kontrolle. 
An dem Aufstand des Jahres 1882 waren keine Kopten betei­
ligt. Noch erhofften sich ihre führenden Vertreter, die Reprä­
sentanten vornehmer und vermögender Familien, Vorteile 
von der Herrschaft der - doch auch christlichen - Engländer. 
Hinzu kam, dass die Träger des antikolonialistischen Wider­
standes anfangs eine panislamische Linie verfolgten. Die Rück­
bindung an das Osmanische Reich sollte der Fremdherrschaft 
durch die Europäer entgegenwirken. Das galt (zeitweise) für 
die »Vaterländischen Partei«. Aus ihren Reihen stammte der 
Attentäter, der den seit 1908 amtierenden koptischen Premier­
minister Butros Ghali als Agent der verhassten Engländer 1910 
ermordete.

Das Blatt wendete sich, als die Kopten erkennen mussten, 
dass sie von den Engländern keineswegs bessergestellt wur­
den. Außerdem hatte der nationale Widerstand in den ersten 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts eine andere Prägung ange­
nommen. Säkular-laizistische Tendenzen hatten die Oberhand 
gewonnen. Dafür stand die neu gegründete Wafd-Partei mit 
ihrem Führer Saad Zaghlul. Kopten waren in der Partei aktiv 
und trugen an führenden Stellen Verantwortung. 1919 brach 
schließlich die »Nationale Revolution« gegen die englische 
Fremdherrschaft aus. In dem 1922 gegründeten Königreich 
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Ägypten bestimmte der Wafd die Politik. Neben Wasif Ghali, 
dem Sohn des vormaligen Premierministers, spielte der Kopte 
Makram Ebeid (1879-1961) als langjähriger zweiter Mann der 
Partei eine wichtige Rolle.[B1 In der Rückschau kann man viel­
leicht wirklich vom »Aluslim-Christian Honeymoon« für die 
Zeit nach der Nationalen Revolution sprechen.[9] Aluslime und 
Christen verstanden sich als Angehörige einer Nation; Poli­
tik gründete im Verständnis des Wafd nicht länger auf ver­
schiedenen Religionszugehörigkeiten. Als kulturellen Faktor 
konnte ein Kopte wie Alakram Ebeid die Bedeutung des Islam 
für Ägypten anerkennen: Er bezeichnete sich als »Muslim by 
country and Christian by religion«/101

Spätestens ab den 1940er Jahren zeigte sich allerdings, dass 
die gravierenden wirtschaftlichen Probleme von der National­
bewegung nicht gelöst werden konnten. Die Verarmung der 
Bauern führte zu Revolten und Hungeraufständen auf dem 
Lande. Die Wafd-Partei, von den alteingesessenen Grund­
grundbesitzern geprägt, verlor zusehends an Popularität. Die 
wachsende soziale Ungleichheit trieb immer mehr Men­
schen in die Arme der 1928 gegründeten Muslimbrüder, die 
eine Reihe von Hilfsprojekten für Aiittellose ins Leben rie­
fen. Ihr Gründer Hassan al-Banna (1906-1949) wie auch ihr 
langjähriger Vordenker Sayyid Qutb (1906-1966) artikulierten 
nicht nur den sozialen Protest, sondern auch die Unzufrieden­
heit mit dem laizistischen Regierungskurs aus einer traditio­
nell muslimischen Perspektive. Dem Wafd warf man Feind­
schaft gegenüber dem Islam vor. Das säkulare Staatswesen sei 
in die Zeit vor dem Islam zurückgefallen. Gegen die Verfassung 
von 1922, die die uneingeschränkte Gleichheit aller Ägypter 
festschrieb, forderte man die Rückkehr zur Geltung der Scha­
ria. Das betraf auch die Stellung der Kopten in hohen Staats­
ämtern: Eine Herrschaft von Nicht-AIuslimen über Muslime 
dürfe nicht länger hingenommen werden. Hassan al-Banna 
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konnte durchaus erklären, Jesus als Propheten zu ehren und 
die Christen gut behandeln zu wollen. Doch konnte dies 
für ihn nur in jenen Grenzen geschehen, wie sie das islami­
sche Gesetz für Nicht-Muslime vorsieht. Die Aluslimbrüder 
schreckten vor Gewalttaten gegen die Regierung nicht zurück. 
Nach einem Attentat auf den Premierminister 1948 wurde die 
Bruderschaft aufgelöst. Hassan al-Banna wurde ein Jahr spä­
ter ermordet. Der Bruderschaft blieb nur noch der Weg in den 
politischen Untergrund.

Auf dem Weg zum islamischen Staat: 1952-1981^

In den letzten Jahren der ägyptischen Monarchie hatte sich 
die Gewaltbereitschaft der Aluslimbrüder auch gegen Kopten 
gewandt. 1947 brannten die ersten Kirchen in Kairo und Ale­
xandrien. Nach der Gründung des Staates Israel und der mili­
tärischen Niederlage der Araber nahmen die antiwestlichen 
Ressentiments weiter zu. Davon sahen sich auch die einhei­
mischen Christen betroffen, die ohne ihr Zutun von manchen 
Aluslimen wieder auf der Seite »des Westens«, der Seite des 
Feindes, eingeordnet wurden. Bei antibritischen Demonstrati­
onen wurden mehrere Kopten gelyncht.

In dieser Krisenzeit wurde 1952 die Monarchie von einer 
Gruppe hoher Militärs, den sogenannten »Freien Offizieren«, 
beseitigt. In der neu ausgerufenen Republik übernahm Gamal 
Abdel Nasser 1954 als Staatspräsident die Führung. In diesem 
Jahr verübten die Aluslimbrüder ein Attentat auf den laizistisch 
und sozialistisch eingestellten Nasser. Das Attentat schlug fehl, 
Nasser löste die Bruderschaft auf und ließ einen Großteil ihrer 
Führung inhaftieren.

Nasser setzte zwar alles daran, den Einfluss der radikalen 
Aluslime zurückzudrängen. Zugleich verfocht er aber die Idee 
des Panarabismus, die in der vorübergehenden Vereinigung 
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mit Syrien ihren sichtbaren Ausdruck fand (1958—61). Ägypten 
erhob damit einen Führungsanspruch in der arabischen Welt, 
der mit einer neuen Wertschätzung des Islam korrespondierte. 
Auf verschiedenen Gebieten des öffentlichen Lebens ließ sich 
ein Trend zur Islamisierung beobachten. Der Anteil von Kop­
ten an der Regierungsbürokratie wurde unter Nasser ste­
tig zurückgefahren. Der Koranunterricht wurde allgemeines 
Pflichtfach auch an privaten Schulen. Die Ausübung bestimm­
ter Berufe wurde für Nicht-AIuslime unmöglich (z. B. Gynä­
kologe oder Arabischlehrer). Der staatlich geförderte Bau von 
Aloscheen nahm zu, ebenso war die Rezitation des Korans im 
staatlichen Fernsehen und Hörfunk deutlich öfter zu hören.

Das laizistische Regime suchte nach einer muslimischen 
Legitimation. Das koptische Großbürgertum war nicht nur 
politisch neutralisiert worden. Durch die radikale Agrarre­
form waren viele wohlhabende Kopten auch wirtschaftlich 
geschwächt. In den 1960er Jahren kam es zu einer Emigrati­
onswelle von Kopten in die USA, nach Australien und Europa. 
Anstelle der einflussreichen Notabein wurde nun der Patriarch 
zum ausschließlichen Repräsentanten der Kopten. Unter dem 
charismatischen Papst Kyrill VI. (1959-1971) kam es zu einer 
geistlichen Erneuerung, die weite Teile der Kirche erfasste. 
Nasser pflegte betont gute Beziehungen zu Kyrill VI. Bei der 
Einweihung der neuen St. Alarkus-Kathedrale in Kairo war 
der Staatspräsident persönlich anwesend. Andererseits wur­
den 1956 die religiösen Gerichtshöfe abgeschafft und die 
ihnen noch verbliebenen Gebiete der Rechtsprechung (beson­
ders im Personenstandsrecht) den staatlichen Gerichten über­
tragen. Ferner wurden 1968 zahlreiche fromme Stiftungen 
(awqäf) der Kopten unter die Verwaltungshoheit des Staates 
gestellt und damit faktisch enteignet. Die Kirche verhielt sich 
loyal. Nach der traumatischen Niederlage im Sechstagekrieg 
1967 teilten Kirchenführer öffentlich die antiisraelischen bzw. 
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antijüdischen Ressentiments.,I2] Doch das Gefühl der Verbun­
denheit in der Niederlage währte nicht lange.

Die Ara Anwar al-Sadats (1971-1981) begann mit der wirt­
schaftlichen und politischen Öffnung des Landes. Dazu gehörte 
auch, dass die Anhänger der Muslimbruderschaft wieder die 
Möglichkeit erhielten, Zeitschriften zu publizieren und sich in 
Studenten- und Berufsverbänden zu engagieren. Die außen­
politische Wendung zum Westen bedeutete auch einen Kurs­
wechsel in den Beziehungen zu Israel (Friede von Camp David 
1978). Dafür musste Sadat freilich die Isolation Ägyptens in der 
arabischen Welt in Kauf nehmen. Außerdem heizte der neue 
Kurs den Streit mit den Islamisten im eigenen Land neu an. Es 
kam zu harten Auseinandersetzungen zwischen Demonstran­
ten und Polizei. 1977 war ein Alinister von radikalen Muslimen 
ermordet worden. Islamische Vereinigungen forderten wieder 
nachdrücklich die Einführung der Scharia. Ihre Geltung wurde 
nun auch im Parlament ausgiebig debattiert.

Sadat verfolgte die Strategie, den radikalen Muslimen den 
Wind aus den Segeln zu nehmen, indem er den islamischen 
Charakter des Staates betonte. Während die Verfassung der 
Vereinigten Arabischen Republik 1958 keine religiöse Fest­
legung kannte, bestimmte Artikel 2 der Verfassung von 1971: 
»Der Islam ist die Religion des Staates und das Arabische seine 
offizielle Sprache. Die Prinzipien der Scharia sind eine Haupt­
quelle der Gesetzgebung.« Gegen Ende der Regentschaft 
Sadats wurde dieser Artikel nach einer Volksabstimmung im 
Mai 1980 entscheidend geändert: Seitdem heißt es, die Prin­
zipien der Scharia seien »die« Hauptquelle der Gesetzgebung. 
Freilich war nicht daran gedacht, das bestehende Recht durch 
die Kodifikation der Scharia zu ersetzen. Nicht zufällig ist von 
»den Prinzipien« des islamischen Gesetzes die Rede. Dennoch 
lässt sich von einem »Paradigmenwechsel« unter Sadat spre­
chen: Die Dominanz nationalistischer Ideen (miteinerTendenz 

87



zum Marxismus) wurde abgelöst von einer neuen Betonung des 
Islam.[u! Welche Konsequenzen aus der neuformulierten Ver­
fassung zu ziehen sind, hat jedenfalls zu einer bis heute andau­
ernden Diskussion geführt. Sadat selbst gelang es zunehmend 
weniger, die islamistischen Gruppen zurückzudrängen. Dar­
unter befanden sich nun auch Organisationen, die die Mus­
limbrüder an Radikalität noch übertrafen. Am 6.10.1981 wurde 
der Präsident während einer Alilitärparade von Regimegeg­
nern ermordet.

Im Laufe der 1970er Jahre nahmen islamistisch moti­
vierte Gewalttaten auf Kopten stetig zu. Zentrum der religi­
ösen Unruhen waren die mittelägyptischen Städte Asyut und 
Alinya, in denen die Christen über einen relativ hohen Anteil 
an der Bevölkerung verfügen. Aber auch in Kairo kam es zu 
einigen Bombenanschlägen auf Kirchen. Die alte, kunsthisto­
risch überaus wertvolle Kirche al-Damschiriyya in Alt-Kairo 
wurde durch einen Brandanschlag 1979 völlig zerstört. Papst 
Schenuda III., seit 1971 im Amt, scheute vor Kritik an der 
Regierung nicht zurück. Er wandte sich energisch gegen die 
Diskussionen um die Einführung der Scharia, beanstandete 
die alltägliche Diskriminierung von Christen und warf der 
Staatsführung vor, die Christen nicht ausreichend zu schützen. 
Öffentlichkeitswirksam verkündete der Papst 1980, aus Pro­
test auf jegliche Feierlichkeiten zum Osterfest zu verzichten. 
Die Ankündigung erregte wehweites Aufsehen. Sadat wurde 
bei einem Staatsbesuch in den USA mit Vorwürfen von Aus­
landskopten konfrontiert und hatte sich unangenehmen Fra­
gen seiner Gastgeber zur Sicherheit der religiösen Alinderhei- 
ten Ägyptens zu stellen. Nach Ägypten zurückgekehrt warf der 
Präsident der koptischen Kirche politische Agitation und Kon­
spiration mit dem Ausland vor. Am 14. Mai 1980 verband Sadat 
diese Vorwürfe mit einer grundsätzlichen Klarstellung, die von 
den Christen durchaus als Warnung aufgefasst werden konnte:
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Er sei »muslimischer Präsident eines muslimischen Landes«. 
Als Aluslim regiere er ein muslimisches Land, in dem Christen 
und Muslime miteinander leben.

Ein Jahr darauf eskalierte die Gewalt in einem Arbeitervier­
tel von Kairo, Al-Zawiya al-Hamra. Um ein für einen Kirchen­
bau vorgesehenes Gelände tobte eine blutige Straßenschlacht, 
der die Sicherheitskräfte erst nach mehreren Tagen Herr wer­
den konnten. Der Präsident reagierte umgehend: Es folgten 
Alassenfestnahmen von radikalen Muslimen, aber auch von 
koptischen Wortführern. Ferner entzog Sadat dem Papst, den 
er als Unruhestifter betrachtete, seine präsidiale Bestätigung 
und verbannte ihn in das Bischoi-Kloster in der Wüste des 
Wadi Natrun. Noch kurz vor seiner Ermordung beauftragte 
Sadat ein bischöfliches Komitee mit der interimistischen Lei­
tung der Kirche. Hier waren Bischöfe versammelt, die sich mit 
der autoritären Amtführung des Papstes schon länger unzu­
frieden gezeigt hatten. Schenuda III. hat diese Einmischung in 
die inneren Angelegenheiten der Kirche nie anerkannt.

Islamischer Staat und islamistischer Einfluss: 
Die Zeit seit

Unter Sadats Nach folger, Hosni Alubarak, änderte sich das Ver­
hältnis zwischen Papst und Präsident grundlegend. Schon 1984 
erließ der Papst aus seinem Exil in der Wüste einen versöhnli­
chen Aufruf zum Gebet um die nationale Einheit. Ein Jahr spä­
ter gestattete ihm der Präsident, wieder in sein Amt zurückzu­
kehren. Seit dieser Zeit lässt der Papst keine Kritik gegen die 
Staatsführung mehr laut werden. Im stetigen Anwachsen radi­
kalislamischer Strömungen konnten Staatsführung und Kirche 
eine gemeinsame Bedrohung erkennen.,15i In engem Schulter­
schluss mit der Regierung mahnt der Papst regelmäßig die 
Kopten im Ausland, sich der Kritik am Regime zu enthalten.
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In einem Treffen mit Auslandskopten 1997 unterstrich er die 
Pflicht eines jeden Ägypters, die Ehre seiner Heimat im Aus­
land zu verteidigen. Nach einer Anzeige von Kopten in der 
Washington Post im April 1998, in der die Verletzungen reli­
giöser und ziviler Rechte in Ägypten angeprangert wurden, 
bezeichnete Schenuda die Rede von der Unterdrückung der 
Kopten als gegenstandslos.[l6] Aber nicht nur die Kirchenlei­
tung empfindet solche Anschuldigungen aus dem Ausland als 
wenig hilfreich. Im Blick auf die Berichterstattung der 2001 
gegründeten US Commission on International Religious Free­
dom (USCIRF) hat der koptische Parlamentsabgeordnete 
Alunir Fakhry Abdel Nur von der wieder begründeten Wafd- 
Partei zu bedenken gegeben: »I don’t want the Copts to be per- 
ceived as being defended by foreigners or to be seen as prote- 
gees of the Americans because we would pay a price for that. 
We would be looked upon even more as undeserving of confi- 
dence.« (»Ich möchte nicht, dass man glaubt, die Kopten wür­
den von Ausländern verteidigt oder seien Günstlinge der Ame­
rikaner, denn dafür würden wir einen Preis zahlen. Alan würde 
uns erst recht als vertauensunwürdig erachten.«)1171 Die alte 
Angst der christlichen Alinderheiten, als »fünfte Kolonne« des 
als feindlich empfundenen Westens zu gelten, dürfte nicht aus 
der Luft gegriffen sein.

Unter Alubarak erfuhr die staatliche Religionspolitik wohl 
Alodifikationen, die Grundkonstellation veränderte sich aber 
nicht wesentlich: Nach wie vor gewännen radikalislamische 
Gruppierungen an Sympathie, während der Staat sich parallel 
dazu um eine maßvolle Islamisierung bemüht und auf Gewalt­
taten mit sporadischen Alassenverhaftungen reagiert. Die 
Zahl religiöser islamischer Sendungen in Fernsehen und Hör­
funk wurde weiter vermehrt. In den staatlichen Schulbüchern 
erscheint das ägyptische Christentum nur am Rande und wird 
wie eine vergangene Epoche der ägyptischen Kulturgeschichte 
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behandelt. In religiöser Hinsicht werden die Gestalt Jesu 
Christi und seine Botschaft zwar erstaunlich positiv, letztlich 
aber doch nach inklusiven islamischen Interpretationsmustern 
gedeutet.1'81

Um den radikalen Predigern den Boden zu entziehen, über­
nahm das Ministerium für die religiösen Stiftungen 1985 die 
Kontrolle über private Moscheen. Verschiedene Restriktionen 
sollten das Vordringen von Islamisten im öffentlichen Sektor 
bremsen: So wurde den Fakultäten an Universitäten das Recht 
entzogen, ihre Dekane selbst zu wählen; auch die Dorfbürger­
meister werden vorsichtshalber nicht mehr gewählt, sondern 
ernannt.

Die Serie von Attentaten ging in den 1990er Jahren weiter. 
Öffentliche Einrichtungen w aren davon betroffen; die Gewalt- 
aktionen gegen Kirchengebäude nahmen zu. In Minya wurden 
1990 beispielsweise eine Kirche in Brand gesetzt, christliche 
Geschäfte geplündert und eine kirchliche Schule angegrif­
fen. In einer koptischen Kirche in Alexandrien eröffnete ein 
bewaffneter Islamist während der Liturgie das Feuer. Im Kai- 
riner Stadtteil Imbaba, in dem viele koptische Zuwanderer 
aus Oberägypten leben, zogen an die Tausend junge Aluslime 
tagelang marodierend durch Kirchen, Häuser und Geschäfte 
in koptischem Besitz (20.—22.9.1990). Es waren die schwersten 
Auseinandersetzungen seit 1981.

Die Liste der Gewalttaten, die Menschenrechtsorganisati­
onen erfasst haben, umfasst allein für die Zeit zwischen 1994 
und 1999 an die 600 Einträge. Nun ist zu solchen Zahlen der­
selbe vorsichtige Einwand zu machen, wie er uns bei der Schil­
derung der jüngsten Vorkommnisse in Abu Fana begegnete. 
Die Gewalt richtete sich nicht nur und nicht einmal in ers­
ter Linie gegen Christen, sondern gegen das Regime. In den 
1990er Jahren zielte der islamistische Terrorismus erstmals 
auch auf ausländische Besucher. Angriffe auf Touristen trafen 
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das wirtschaftlich angeschlagene System besonders empfind­
lich. Zudem werden auch nicht hinter jedem Gewaltakt, der 
Christen betraf, primär religiöse Motive gestanden haben. 
Alberto Elli verweist in diesem Zusammenhang auf das aufge­
peitschte Klima, das in Ägypten damals und (mit Abstrichen) 
noch heute herrscht: Selbst individuelle Konflikte, die von 
Hause aus keinen konfessionellen Charakter besitzen, können 
schnell zu religiösen Auseinandersetzungen hochstilisiert wer­
den. So wurde etwa ein alltäglicher Streit unter Bauern in der 
Provinz Asyut über einen Grundstücksverkauf 1992 von Isla­
misten so lange aufgeheizt, bis es zu gewalttätigen Auseinan­
dersetzungen kam, die 14 Menschen, darunter 13 Kopten, das 
Leben kosteten.1191

Besonderes Aufsehen erregten Ausschreitungen, zu denen es 
in dem Ort Al-Kosheh (Provinz Sohag/Oberägypten) gekom­
men war. Nachdem am Karfreitag 1998 zwei Kopten aus unkla­
ren Gründen getötet worden waren, nahm die Polizei mehrere 
Kopten vorübergehend fest, um weitere Ausschreitungen zu 
verhindern. Dabei sollen die Festgenommen misshandelt und 
gefoltert worden sein. Zum Jahreswechsel 1999/2000 wurden 
in Al-Kosheh wiederum Christen von aufgebrachten Alusli- 
men angegriffen. Hunderte von Häusern und Autos, die sich im 
Besitz von Kopten befanden, wurden beschädigt. Die Ausein­
andersetzungen kosteten 22 Menschen das Leben, unter denen 
sich auch ein Muslim befand. Ähnliche Vorfälle ereigneten sich 
in diesem Zeitraum auch in anderen Orten Oberägyptens. 
Wiederum rief der Patriarch zum Frieden auf und widersprach 
koptischen Kritikern im Ausland, die von einer gezielten Chris­
tenverfolgung sprachen und der Regierung Versagen vorwar­
fen. Unzufrieden zeigten sich Kritiker der Zustände in Ägyp­
ten auch mit dem Verlauf des Prozesses, der gegen einige der 
Gewalttäter von Al-Kosheh angestrengt wurde: Das Verfahren 
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endete mit der Freilassung fast aller Angeklagten Ende 2001; 
das Berufungsverfahren bestätigte 2003 die Freisprüche.

Obwohl die Welle der Gewalttaten nach 2000 zurückging, 
kam es auch in den letzten Jahren immer wieder zu Ausschrei­
tungen. Aufschlussreich ist ein Vorfall am 21.10. 2005 in Alex­
andrien. Dort stürmten Muslime eine koptische Kirche, nach­
dem bekannt worden war, dass darin ein Schauspiel aufgeführt 
wurde, das koptische Jugendliche vor dem Übertritt zum Islam 
warnen sollte. Hintergrund einer solchen Veranstaltung sind 
immer wieder auftauchende Berichte, nach denen v. a. junge 
christliche Mädchen teils mit Gewalt zur Konversion getrie­
ben wurden. — Schnell machte das Gerücht die Runde, in der 
Kirche werde der Islam herabgesetzt und der Prophet belei­
digt. Beim Sturm auf die Kirche wurden drei Kopten getötet. 
Die Kirche wurde danach unter Polizeischutz gestellt, die Fest­
genommen wurden bald wieder entlassen. Der Vorfall wirft ein 
Schlaglicht auf die gereizte religiöse Stimmung, wie sie nicht 
nur in Ägypten anzutreffen ist. Alit dem Verdacht, Christen 
könnten den Islam in den Schmutz ziehen, lassen sich gerade 
einfachere Muslime leicht manipulieren.

Gezielte Gewalt gegen Christen wurde und wird nur von 
kleineren fundamentalistischen Gruppen angewandt wie 
Gamaat al-Islamiyya und Gihad. Die Muslimbruderschaft hat 
sich unter Mubarak offiziell zur Gewaltfreiheit bekannt und 
versteht sich als friedliche, an der Verfassung orientierte Orga­
nisation. Nach wie vor besitzt sie einen halblegalen Status. Sie 
kann zwar nicht zur Wahl antreten, da Parteien auf religiöser 
Grundlage verboten sind. Doch wird es hingenommen, dass 
bekannte Anhänger der Bruderschaft über die Listen nomi­
nell säkularer Parteien in das Parlament gelangen. Die Prä­
senz von Muslimbrüdern im Parlament ist ein Signal für ihren 
wachsenden Einfluss in der Gesellschaft. Nun ist das politi­
sche System in Ägypten darauf angelegt, einen Machtwechsel 
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auszuschließen. Die Nationaldemokratische Partei des Prä­
sidenten verfügt im Parlament stets über eine sichere Mehr­
heit. Hinzu kommt, dass in Ägypten seit dem Attentat auf 
Sadat 1981 ein immer wieder verlängerter Ausnahmezustand 
herrscht. Damit werden dem Präsidenten Machtmittel an die 
Hand gegeben, die über seine ohnehin starke Stellung in der 
Verfassung noch hinausreichen. Mubarak versucht der gesell­
schaftlichen Wirklichkeit dadurch Rechnung zu tragen, dass 
Möglichkeiten zur politischen Diskussion und Meinungsbil­
dung in einem Rahmen zugelassen werden, den man als »plu­
ralistischen Autoritatismus« beschrieben hat.[io] Unter diesen 
Voraussetzungen errang die Muslimbruderschaft bei den Wah­
len 2005 einen mehr als beachtlichen Erfolg: Sie konnte die 
Zahl ihrer Parlamentsabgeordneten - bei insgesamt 454 Sit­
zen - von 17 auf 88 Sitze steigern. Spätestens jetzt waren die 
Muslimbrüder zu einer politischen Kraft geworden, die nicht 
länger zu ignorieren ist.

Den Christen gegenüber verhielt sich Mubarak zurückhal­
tend: Nach wie vor besitzen Christen so gut wie keine Chancen 
auf höhere Ämter in der Staatsverwaltung, in der Armee, im 
Universitätswesen oder auch im diplomatischen Dienst. Zwar 
befinden sich stets einige koptische Minister im Kabinett, doch 
wird dies von vielen Kopten eher als symbolisches Zugeständ­
nis empfunden. Dasselbe gilt für die Karriere von Butros But- 
ros Ghali, der vom ägyptischen Außenminister immerhin zum 
Generalsekretär der UNO (1992—97) avancierte.[21' Uber die 
Listen der zugelassenen Parteien ist es für Christen fast ausge­
schlossen, einen Sitz im Parlament zu erringen. Bei der Wahl 
2005 gelang es nur einem einzigen Kandidaten, direkt gewählt 
zu werden: dem Finanzminister Yusef Butros Ghali, einem 
Neffen des ehemaligen UNO-Generalsekretärs. Neben ihm 
gibt es im Kabinett noch einen weiteren Kopten. Wie schon in 
den vorhergehenden Legislaturperioden machte der Präsident 
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nach der Wahl von seinem Recht Gebrauch, weitere Parlamen­
tarier zu berufen, und ernannte fünf Kopten zu Abgeordneten. 
Mit insgesamt sechs Abgeordneten fühlen sich die Kopten frei­
lich unterrepräsentiert.

Wie in anderen Ländern des Nahen Ostens ist es schwie­
rig, genaue Zahlen für die religiösen Minderheiten anzugeben. 
Offizielle Statistiken existieren nicht. Dahinter steht die nicht 
unberechtigte Befürchtung, dass Kopten eine Beteiligung am 
öffentlichen Leben einfordern könnten, die ihrem tatsächli­
chen Bevölkerungsanteil entspricht. Unrealistisch dürfte es 
sein, einen koptischen Anteil an der Bevölkerung von zwanzig 
Prozent anzunehmen. Diese Zahl wird gelegentlich in Krei­
sen von Auslandskopten kolportiert. Dagegen wird man von 
maximal zehn Prozent ausgehen können, durch die Emigration 
vieler Kopten in den letzten Jahren werden es eher sechs bis 
sieben Prozent sein.[lil Aber selbst wenn man einen so niedri­
gen Prozentsatz annimmt, sind die Kopten im Parlament noch 
immer stark unterrepräsentiert.

Einige Maßnahmen von hoher Symbolkraft zeigen, dass 
die Regierung am Bild eines Staates festhält, der zwar isla­
misch geprägt ist, zugleich aber auf der Idee der einen ägypti­
schen Nation basiert, zu der auch christliche Ägypter gehören. 
So wurde 2003 der 7. Januar, der Tag des orthodoxen Weih­
nachtsfestes, zum Nationalfeiertag erklärt. Gamal Mubarak, 
der Sohn des Staatspräsidenten, wohnte der Weihnachtslitur­
gie in der koptischen Kathedrale in Kairo bei. Erstmals seit lan­
ger Zeit wurde 2006 ein Kopte, ein Polizeigeneral, zum Gou­
verneur ernannt (für die Provinz Qena in Oberägypten). Seit 
einigen Jahren werden im staatlichen Fernsehen auch kopti­
sche Liturgiefeiern zu hohen christlichen Feiertagen gezeigt. 
Zudem ließ Mubarak eine bis auf die Grundmauern zerstörte 
Kirche am Stadtrand Kairos auf Kosten der lokalen staatlichen 
Autoritäten wieder aufbauen.[131 Die Einheit der ägyptischen
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Nation wird auch in den Schulbüchern beschworen: Muslime 
und Kopten teilen ein »gemeinsames Blut« und sind eine »ein­
zige Familie«. Auffällig ist dabei, wie das einheimische kopti­
sche Christentum von »dem Westen« abgegrenzt wird.'241

Wie schon erwähnt beabsichtigte die Verfassungsänderung 
von 1980 nicht, die Scharia als kodifiziertes staatliches Recht im 
Maßstab eins zu eins umzusetzen. Dennoch förderte die Aner­
kennung der Prinzipien der Scharia eine Rechtsauslegung, die 
sich auf Christen diskriminierend auswirken muss.

Leben mit und unter der Scharia

Neben der notorischen Unterrepräsentierung in Staat und 
Politik beziehen sich die Gravamina der Kopten auf eine Reihe 
von Rechtspraktiken, die sich aus der übergeordneten Geltung 
der Scharia ableiten.

Eine eklatante Ungleichbehandlung von Muslimen und 
Christen liegt im Falle eines Religionswechsels vorJ251 Nach 
islamischer Auffassung ist der Übertritt eines Muslims zu einer 
anderen Religion nicht möglich. Abfall vom Glauben (Aposta­
sie) gilt als todeswürdiges Verbrechen. Nun kennt Artikel 46 
der ägyptischen Verfassung das Recht der freien Religionsaus­
übung. Mit der Einführung der »Prinzipien der Scharia« als 
höchster Rechtsquelle entstand in der Verfassung eine Kon­
kurrenzsituation von islamischen und bürgerlichen Rechtsvor­
stellungen. Die Auslegung der Verfassung durch den Obers­
ten Gerichtshof erfolgte nach 1980 im Sinne der Scharia: Die 
Garantie freier Religionsausübung beinhalte nur das Recht, 
zinn Islam, nicht aber vom Islam zu konvertieren. Auch die Fol­
gen eines Übertritts vom Islam zu einer anderen Religionsge­
meinschaft werden vom Obersten Gerichtshof im Sinne der 
Scharia ausgelegt: Der »Abtrünnige« verliert alle bürgerli­
chen Rechte. Diese Bestimmung zieht äußerst einschneidende
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Konsequenzen nach sich. Der Apostat verliert automatisch das 
Sorgerecht für seine Kinder. Falls er mit einer Musiimin ver­
heiratet ist, wird eine Zwangsscheidung vorgenommen. Für 
eine Aluslimin ist es generell unmöglich, mit einem Nicht- 
Muslim verheiratet zu sein. Ferner verfugt der Apostat nicht 
länger über Ansprüche aus dem Erb- und Vertragsrecht; auch 
ist ihm die Erlaubnis zur Bewegungsfreiheit entzogen. Immer­
hin erfolgt von Seiten des Staates keine Strafverfolgung. In 
gewisser Weise hat es den Anschein, dass Apostaten als »vogel­
frei« gelten: Gewaltakte an Apostaten bis hin zur Totungs- 
delikten, die von Angehörigen begangen werden, denen der 
Übertritt als schwerwiegende Familienschande gilt, werden so 
gut wie nicht geahndet. Es liegt auf der Hand, dass die Kir­
chen Ägyptens (wie auch sonst im islamischen Orient) keinerlei 
missionarische Aktivitäten entfalten können. Übrigens zeigen 
vereinzelte Fälle, dass nicht nur Konvertiten von den Aposta­
sieregelungen betroffen sind. Der Kairoer Linguistikprofessor 
Nasr Hamid Abu Zaid wurde im Juni 1995 von einem Famili­
engericht zwangsweise geschieden, weil er durch die Anwen­
dung historisch-kritischer Methoden auf die Entstehungs- 
und Uberlieferungsgeschichte des Korans nach Auffassung des 
Gerichts vom Islam abgefallen ist.[2<sl

Asymmetrisch ist auch das islamische Eherecht gestaltet: 
Es erlaubt einem Aluslim zwar, eine Christin zu heiraten. Der 
umgekehrte Fall ist dagegen ausgeschlossen. Behält die christ­
liche Ehefrau eines Aluslims ihren Glauben, sieht sie sich einer 
Situation minderen Rechtes ausgesetzt. Im Fall des Tbdes 
ihres Alannes kann sie keinen Anspruch auf das Erbe geltend 
machen. Auch steht ihr kein Erziehungs- und Sorgerecht für 
ihre Kinder zu. Die Kinder müssen in der Familie des Mannes 
verbleiben, um ihre islamische Erziehung sicherzustellen.

Ein besonders neuralgischer Punkt sind die Regelungen um 
den Bau und die Renovierung von Kirchen.[271 Hier gelten in 
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Ägypten die Bestimmungen des Hatt-i Hiimayun (des »Groß­
herrlichen Handschreibens«) von 1856 fort. Es ist das einzige 
Gesetz aus der Osmanenzeit, das in Ägypten mit entsprechen­
den Adaptionen noch immer in Kraft steht. Danach müssen 
nicht nur der Neubau einer Kirche, sondern auch jede Repara­
tur und Renovierung, ja überhaupt jede Veränderung an beste­
henden Bauten vom Staatspräsidenten persönlich genehmigt 
werden. Bis der entsprechende Bauantrag auf den Schreib­
tisch des Präsidenten gelangt, ist eine ganze Reihe von büro­
kratischen Hürden zu überwinden. Ehe der Antrag weiterge­
leitet wird, müssen die Behörden vor Ort überprüfen, ob es 
Einwände muslimischer Anwohner gibt. Auch ist sicherzu­
stellen, dass ein Alindestabstand von einigen Hundert Metern 
zur nächsten Aloschee und zu öffentlichen Gebäuden einge­
halten wird. Es gab Fälle, in denen dieses Prozedere selbst für 
die Reparatur einer Toilettentür im Anbau einer Dorfkirche 
durchgeführt wurde.

Besonders konfliktträchtig wurden diese Regelungen, als 
seit den 1960er Jahren immer mehr Ägypter auf der Suche 
nach einem Arbeitsplatz vom Land in die Städte zogen. In den 
Neubaugebieten existieren keine konfessionell geschlossenen 
Siedlungsgebiete mehr. Radikale Aluslime können mit Verweis 
auf den geforderten Alindestabstand zu einer Aloschee jeden 
Kirchbau vereiteln: Es genügt, in der Nähe eines Kirchen­
bauplatzes eilig eine kleine Aloschee hochzuziehen oder ein 
Apartment in einem benachbarten Wohnblock zur Aloschee 
zu erklären. Eine weitere Schwierigkeit bestand darin, dass so 
mancher Bauantrag im Dschungel der ägyptischen Bürokra­
tie verschwand, ehe er das Staatsoberhaupt erreichte. Afuba- 
rak hat seit 2002 Änderungen an dem Verfahrensweg einge­
leitet; wenigstens die Genehmigung für Reparaturen wurde 
auf eine untere behördliche Ebene verlagert. Der Behörden­
weg ist nun verkürzt, aber die Probleme wurden dadurch nicht 
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beseitigt. Es ist nach dem Gesagten nicht schwer nachzuvoll­
ziehen, dass kirchliche Baumaßnahmen, vor allein kleinere 
Reparaturen, immer wieder illegal vorgenommen werden. Wo 
solche Maßnahmen von fundamentalistischen Muslimen ent­
deckt werden, können sie zum Anlass heftiger Auseinanderset­
zungen werden.

Zur Zukunft der koptischen Christen in Ägypten

Der ägyptische Schriftsteller RaufMasad (*1937), selbst kopti­
scher Christ, schilderte Mitte der 1990erJahre die Ängste der 
Kopten in einer zunehmend islamisierten Gesellschaft.[28] Im 
Roman Baydat al-na^äma (»Das Straußenei«) von 1994 versetzt 
er den Leser in das Kairiner Stadtviertel Imbaba, eine Hoch­
burg der Islamisten. Die Gesellschaft erscheint tief gespalten. 
Kopten wohnen nicht in Häusern von Aluslimen und umge­
kehrt. Der Erzähler, der im Hause eines Kopten seine Woh­
nung bezogen hat, ahnt: »Jetzt wissen alle Anwohner der Straße, 
dass ich Kopte bin. Das ungeschriebene Gesetz, das hier strikt 
realisiert wird, ist das Ghetto.« Der Eintrag der Religionszu­
gehörigkeit, der in Ägypten verbindlich ist, wird zum Anlass 
von Schikanen. Der Erzähler spricht von einem »Brandmal«: 
Jeder Staatsbeamte sehe auf Anhieb, wenn er einen Kopten vor 
sich hat. Die Strategie des Staates, den Islamisten zugleich ent­
gegenzutreten und entgegenzukommen, spiegelt sich wider in 
dem zornigen Ausruf des Erzählers: »Der Staat... stellt vor die 
Geschäfte der Kopten Schutzmänner, um sie vor demselben 
bösen Geist zu schützen, den der Staat unter as-Sädät selbst 
freigesetzt hat und durch seine offizielle Propaganda, durch 
Religionsbücherund durch seine Lehrer und Lehrerinnen wei­
ter genährt hat.«[29) Eine düstere, mit symbolischen Andeutun­
gen beladene Zukunftsvision entwickelte Alasad 1998 in Mizäg 
al-tamäsik (»Die Laune der Krokodile«): Als Reaktion auf 
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islamistische Gewalttaten gehen einige Kopten im Jahr 2010 
dazu über, selbst Alilizen zu bilden. Die in der Kirche über­
lieferten Alärtyrergeschichten werden zum aktuellen Mythos. 
Ägypten versinkt in einem blutigen Bürgerkrieg.

Man kann es als Zeichen der Hoffnung sehen, dass diese 
Zukunftsvision bis jetzt noch nicht eingetroffen ist. Zum gesell­
schaftlichen Frieden hat auf seine Weise auch der Papst beige­
tragen, der seine Gläubigen im Sinne des Neuen Testamentes 
zum Erdulden von Gewalt und zum Verzicht auf Vergeltung 
aufruftJ301 Die Kirche verhält sich dem Regime gegenüber 
loyal und erhofft von ihm Schutz vor islamistischen Gewalt­
akten. Es liegt auf der Hand, dass es dadurch zu Spannungen 
innerhalb der weltweiten koptischen Gemeinschaft kommt. 
Denn Kopten im westlichen Ausland üben verständlichcrweise 
Kritik an diskriminierenden Zuständen in ihrer Heimat. Dabei 
ist es umstritten, ob die Kirchenleitung in Ägypten nicht doch 
größere Spielräume zur freien Meinungsäußerung hätte, als sie 
bisher ausnutzt.

Trotz immer wieder aufflackernder Gewaltakte muss nach 
wie vor nicht von einer geplanten »Christenverfolgung« in 
Ägypten gesprochen werden. Angemessener erscheint eine 
sorgsame Beurteilung jedes Einzelfalles. In einer Situations­
analyse sind auch regionale Unterschiede zu berücksichtigen. 
Die angespannte Lage in den mittelägyptischen Hochburgen 
des Islamismus, Asyut und Minya, darf nicht auf das ganze Land 
hochgerechnct werden. Aus diesen Provinzen liegen allerdings 
Berichte über unsägliche Diskriminierungen vor, denen junge 
Kopten von ihren radikalislamischen Kommilitonen in Univer­
sitäten und Wohnheimen ausgesetzt sind. Gerade hier scheint 
auch die Unzufriedenheit mit der abwiegelnden Haltung der 
Kirchenleitung besonders ausgeprägt zu sein.[jI'

Auch die immensen wirtschaftlichen Probleme des Lan­
des müssen in Betracht gezogen werden. In den letzten Jahren 

100



waren Teile der Bevölkerung von Hungersnöten betroffen. Als 
die staatliche Lebensmittelabgabe versagte, kam es an man­
chen Orten zu Aufständen gegen die Behörden. Angesichts sol­
cher Probleme ist zu unterstreichen, dass eine Trennung von 
sozialen und religiösen Alotiven für den Ausbruch von Gewalt 
schwerfallen muss. Der wachsende Einfluss der islamistischen 
Gruppierungen dürfte jedenfalls mit der nicht bewältigten öko­
nomischen Dauerkrise Ägyptens Zusammenhängen. Finanz­
minister Yusef Butros Ghali schätzt das Problem des islamisti­
schen Einflusses so ein: »Give me five years of high growth and 
prosperity, and a better distribution of income, and I guarantee 
you that this problem would roll back completely.« (»Geben 
Sie mir fünf Jahre, geprägt von Wohlstand, hohen Wachstums­
raten und einer besseren Einkommensverteilung, und ich ver­
sprechen Ihnen, dass dieses Problem vollkommen verschwin- 
det.«)[3i]

Ob eine rein ökonomische Perspektive ausreicht, um die 
Verwerfungen der religiösen Landschaft Ägyptens aufzuhe­
ben? Was Rauf Alasad in den 1990er Jahren für das Stadtvier­
tel Imbaba beschrieben hat, scheint heute das Leben der Ägyp­
ter weithin zu bestimmen: Die Religionsgruppen haben sich 
im täglichen Leben voneinander abgeschottet. Auch eine Ver­
besserung der wirtschaftlichen Lage würde die verhärteten 
Alentalitäten wohl nicht automatisch verändern. Umstritten 
ist, ob die Aktivitäten des Papstes zur gesellschaftlichen Isola­
tion der Kopten beigetragen haben. Zu beobachten sind jeden­
falls Vorurteile, Abgrenzung, manchmal auch die Übernahme 
aus dem Ausland stammender antiislamischer Polemiken (die 
freilich von der Kirchenleitung missbilligt werden). Auf mus­
limischer Seite fehlt es nicht an verletzenden antichristlichen 
Polemiken, denen teilweise sogar im Fernsehen Raum gewährt 
wird.1331 Yusef Sidhom, der Herausgeber der führenden kop­
tischen Wochenzeitschrift Watani, sieht diese Entwicklung 
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kritisch. Für ihn steht fest, dass Friede zwischen den Religio­
nen nur dort gedeihen kann, wo Menschen ihr Leben gemein­
sam führen.1341

Das Grundproblem im heutigen Ägypten bleibt bei alle­
dem die offene Frage, wie ein Staat zu gestalten ist, der sich 
selbst als islamisch versteht. Für die Christen bringt die parti­
elle Umsetzung des islamischen Rechtes schon jetzt diskrimi­
nierende Aspekte mit sich. Den Muslimbrüdern geht die teil­
weise Umsetzung der Scharia nicht weit genug. Ihr Bekenntnis 
zu den Menschenrechten steht in einem islamischen Deu­
tungshorizont. Die Toleranz, die die Muslimbrüder den Chris­
ten gewähren wollen, ist nicht mit Gleichberechtigung zu ver­
wechseln. Am traditionellen Begriff des »Schutzbefohlenen« 
ward festgehalten — »und das beunruhigt Angehörige anderer 
Religionsgemeinschaften, Religionslose und Säkularisten nicht 
zu Unrecht. Konzeptionell zumindest bietet die Bruderschaft 
nur die Duldung der Andersgläubigen an, nicht — zumindest 
noch nicht — gleiches Bürgerrechte für alle.«[3si

Das national-säkularistische Erbe des modernen Ägypten 
scheint jedenfalls in w'eite Ferne gerückt zu sein.i3<i) Die Kirche 
pflegt in bewundernswerter Weise die reichen Schätze ihrer 
geistlichen Überlieferung. Sie ist aber nicht dazu in der Lage, 
als Promotor eines überzeugenden, an der (auch ägyptischen!) 
Moderne orientierten Gesellschaftsentwurfs aufzutreten. Alan 
darf der Alehrheit der muslimischen Ägypter nicht unterstel­
len, ein antichristliches Feindbild zu pflegen. Eher wird ihnen 
ein antiwestliches (und antijüdisches) Feindbild vermittelt. Zu 
fragen ist aber, wie stark in Ägypten das Bild eines islamischen 
Staates gepflegt wird, der Christen wieder zu Bürgern zweiter 
Klasse macht.
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